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Thomas Ernst

Das Ruhrgebiet als Rhizom

Die Netzstadt und die >Nicht-Metropole Ruhr« in den
Erzihlwerken von Jiirgen Link und Wolfgang Welt

»Fiir uns geht es nicht mehr darum, mit der Macht
einer imperialen Stadt zu wetteifern und zu deren
Macht beizutragen, sondern im Gegenteil den Uber-
gang zu einem ganz und gar neuen, prunkvollen No-
madentum zu beschleunigen.'

Michael Butor: Die Stadt als Text

Die Stadt als Text, der »Spatial Turn«
und topografische Konzeptionen im Widerstreit

In seinem Essay »Die Stadt als Text« beschreibt Michael Butor, dass alle gro-
Ren Stidte einerseits selbst eine Ansammlung von Texten, Wértern und Wer-
betafeln darstellen, zugleich jedoch auch als Gegenstinde literarischer Texte
gespiegelt und reflektiert werden. Zudem kann eine Stadt — in ihrer Struktur
und Gestalt — »als literarisches Werk«? verstanden werden, weshalb Butor die
Strukturen eines Textes mit den Strukturen einer Stadt vergleicht — durch
beide konne man sich auf unterschiedliche Weisen bewegen. Im Verlaufe des
20. Jahrhunderts hitten die groffien Stidte das sie umgebende Land zuneh-
mend aufgesaugt und ihre Macht durch die Konstruktion eines Zentrums
auszudriicken gewusst, auf die sich alle Elemente der Stadt ausrichteten:

»Die absolute Macht des Zentrums im Verhiltnis zu dem es umgebenden
Raum hatte zur Folge, daf} es im Grunde, von welchem Punkt man auch
ausging, nur eine erlaubte Richtung gab, und fiir die Texte iibertrug sich
das durch ihre soweit irgend méglich ausgeprigte Linearisierung.«

Auf die Lektiire von Texten iibertragen heifdt diese Bewegung:

1 Butor, Michael: Die Stadt als Text, in: Ursula Keller (Hg.): Perspektiven metropolitaner
Kultur, Frankfurt am Main: Suhrkamp 2000, S. 169-178, hier S. 178.
2 Ebd.; S. 172.
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»Es gibt nur einen Weg, und der fiithrt von der ersten bis zur letzten Zeile.
Dieses narrative oder diskursive Muster hat, wenn es auch de facto nie-
mals vollkommen beachtet werden konnte, iiber Jahrhunderte den Litera-
turunterricht und die Kritik vor allem im Okzident beherrscht.«®

Die Vorstellung, dass im Zentrum einer Nationalkultur zwangsliufig eine
(Haupt-)Stadt bzw. Metropole zu stehen habe und dass jede Nationalkultur
einen Kanon hoher Literatur tradieren miisse, hat vom 19. Jahrhundert ausge-
hend bis ins 20. Jahrhundert hinein eine grofle Wirkung entfaltet — und beide
Komplexe wurden mitunter auch direkt miteinander verbunden. Noch 1989
nahm Frank Schirrmacher in einem programmatischen Essay den Mauerfall
zum Anlass, um die fehlende Qualitdt der deutschen Literatur zu beklagen,
die erst wieder s\Weltrang: erreichen werde, wenn sie ihre Geschichten an die
wiedervereinigte Hauptstadt, die »neue Weltmetropole;, anbinden wiirde,
denn

»es gibt bei uns seit Jahrzehnten keine Literatur der Metropolen, des stid-
tischen Lebens, der Weltstadt, des Weltlebens. Es gibt )New Yorker Ge-
schichten« im Kino, aber keinen Berlin-Roman der Nachkriegszeit. Jedes
Jahr wird er angekiindigt; es hat ihn seit >Berlin Alexanderplatz« niche
gegeben.«*

Tatsichlich gab es in den 1990er Jahren einen Boom der so genannten
»Berlin-Romanes,” aber der von Schirrmacher postulierte »Weltrang« wurde
der deutschsprachigen Literatur auf andere Weise zugeschrieben: IThre No-
belpreistriger Giinter Grass (1999), Elfriede Jelinek (2004) und Herta Miiller
(2009) wurden durch Geschichten von deterritorialisierten Orten bzw. aus
der Provinz (Danzig/Gdansk, sterreichisches bzw. ruminisches Dorfleben)
und durch eine kritische Auseinandersetzung mit der (nationalsozialistischen
bzw. sozialistischen) Vergangenheit, mit der Macht der Medien bzw. mit
Themen wie Sexismus bekannt, und nicht durch die Beschiftigung mit dem
Topos der s\Weltmetropole Berlinc.

3 Ebd., S. 178.

4 Schirrmacher, Frank: Idyllen in der Wiiste oder Das Versagen vor der Metropole. Uber-
lebenstechniken der jungen deutschen Literatur am Ende der achtziger Jahre, in: And-
rea Kohler/Rainer Moritz (Hg.): Maulhelden und Kénigskinder. Zur Debatte iiber die
deutschsprachige Gegenwartsliteratur, Leipzig: Reclam 1998, S. 15-27, hier S. 24 (Erst-
druck: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 10.10.1989).

5 Vgl. hierzu Langer, Phil C.: Kein Ort. Uberall. Die Einschreibung von >Berlin« in die
deutsche Literatur der neunziger Jahre, Berlin: Weidler 2002.
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Wihrend die deutschen Feuilletons seit 1989/90 zunehmend Berlin als
Synonym einer deutschen und internationalen Metropole nutzen und folg-
lich die »Berliner Republik« und eine »Generation Berlin< ausgerufen haben,®
iibersehen sie gerne das Ruhrgebiet, das als Ballungsraum von seiner Ein-
wohnerzahl und seiner Wirtschaftskraft noch vor Berlin anzusiedeln wire.
Autoreflexionen von Kulturpolitikern und Kiinstlern aus dem Ruhrgebiet
iiber die eigene Bedeutung kommen daher nur selten ohne den (neidvollen)
Vergleich mit Berlin (oder in einigen Fillen auch New York) aus. »Lokal-
patriotismus«, schrieb Jiirgen Roth iiber die Erfahrungen mit seinem Band
»Ode Orte, »ist immer verletzter Lokalpatriotismus.«” Doch wie gestaltet
sich eigentlich das Verhiltnis von Stadtraum und Literatur in der drittgrof3-
ten mitteleuropdischen Region — jenseits von gigantomanen Superlativen wie
»Weltstadt Ruhr«,® Werbeformeln wie »Ruhr® oder einer Reanimation des
Heimattiimelnd-Provinziellen?

Rolf Parr gibt in seinem Beitrag zu diesem Band® einen umfassenden
Uberblick iiber die symbolischen Codierungen von Ballungszentren am Bei-
spiel von Diskursivierungen des Ruhrgebiets. Vor dem Hintergrund seines
Beitrags mochte ich eine Zuspitzung vornehmen und fragen, inwiefern die
aktuelle politische und 6konomische Erfindung des Ruhrgebiets als Met-
ropole mit Zentrum und globalen Dimensionen zu kontrastieren wire mit
einer Beschreibung des Ruhrgebiets als Rhizom, also als einer vernetzten
Struktur ohne Mitte, die woméglich gegenhegemoniale Potenziale besitzt.
Diese Gegeniiberstellung von Metropole und Rhizom wird den ersten Teil
des Beitrags bestimmen und in zwei Thesen gipfeln (siche Kapitel 1):

L. Im raumsoziologischen Sinne war und ist das Rubrgebiet keine Metropo-
le, wenngleich dieser Topos, von Gkonomischen und politischen Diskursen
lanciert, inzwischen auch die medialen und kulturellen Diskurse iiber das
Rubrgebiet bestimms.

2. Im Gegensatz dazu hat das Rubirgebiet eine rhizomatische Struktur, die
es von anderen Ballungsriumen absetzt und sowohl grofSes literarisches als
auch politisch-partisanisches Potenzial besitzt.

6 Vgl. u.a. Bude, Heinz: Generation Berlin, Berlin: Merve 2001; sowie die seit 1999 im
Vorwirts Verlag erscheinende Zeitschrift Berliner Republik.

7 Roth, Jiirgen: Unangenechme Uni-Orte und verwandte Skandale, in: ders.: Kultur?
Betrieb! Essays und Polemiken zu Literatur und Geistesleben, Miinster: Westfilisches
Dampfboot 1999, S. 167-170, hier S. 170.

8 Zbpel, Christoph: Weltstadt Ruhr, Essen: Klartext 2005.

9 Vgl. Parr, Rolf: Ab in die »Mitten. Von alten und neuen >mental maps« des Ruhrgebiets,
in: Gerhard Rupp/Hanneliese Palm/Julika Vorberg (Hg.): Literaturwunder Ruhr, Essen:
Klartext 2010, S. 21-42.
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Ausgehend von diesen beiden Erkenntnissen wird sich der zweite Teil des
Beitrags mit Wolfgang Welt und Jiirgen Link zwei Autoren zuwenden, die
sich mit ihren Schreibtechniken in eine popkulturell-subversive bzw. eine ex-
perimentelle literarische Entwicklungslinie einsortieren lassen, die mit dem
Klischee von der dsthetisch diirftigen Arbeiterliteratur aus dem Ruhrrevier
radikal bricht, bislang jedoch nur in Ansitzen literaturwissenschaftlich un-
tersucht worden ist. Damit versuche ich, meinem eigenen Postulat zu ent-
sprechen, neben der bereits kanonisierten (und hiufig iiberregional bekannte
Klischees reproduzierenden) Literatur des Ruhrgebiets auch avancierte, rhi-
zomatische, groteske, satirische, popliterarische oder interkulturelle Texte in
den Fokus zu riicken.'

Am Beispiel dieser beiden auch iiberregional rezipierten Gegenwartsauto-
ren, die sich mit dem Ruhrgebiet beschiftigen und es gerade nicht als Me-
tropole, sondern als rhizomatischen Raum beschreiben, werde ich zugleich
meine dritte These belegen:

3. Jene Rubrgebietsliteratur, die gegenwirtig auch iiberregionale Aufmerk-
sambkeit beansprucht, macht die rhizomatische Raumstruktur des Rubr-
gebiets produktiv. Die Metropole feiern und das Rhizom verabschieden
heif$t, eine zentrale Spezifik der Rubrgebietsliteratur verabschieden (siehe
Kapitel 2).

Ein Fazit, in dem ich noch einen Ausblick zu geben versuche, wird den Bei-
trag abschliefen (Kapitel 3).

1. Metropole versus Rhizom. Raumkonzeptionen
des Ruhrgebiets im Widerstreit

Die Kategorie des Raumes — als sozialer Raum, als geografischer Raum, als
Metapher — hat Konjunktur, in der Soziologie und zunechmend auch in den
Kulturwissenschaften wird bereits von einem »>Spatial Turn« gesprochen.!

10 Vgl. Ernst, Thomas: Von der »Heimat« zur Hybriditit. Die Entdeckung des Ruhrge-
biets in der Literaturwissenschaft, in: Jan-Pieter Barbian/Hanneliese Palm: Die Ent-
deckung des Ruhrgebiets in der Literatur, Essen: Klartext 2009, S. 17-36, hier S. 35f.
Sowie: Ernst, Thomas: Das Schwarze sind die Buchstaben. Das Ruhrgebiet in der Ge-
genwartsliteratur — ein Uberblick, in: ders./Florian Neuner (Hg.): Das Schwarze sind
die Buchstaben. Das Ruhrgebiet in der Gegenwartsliteratur, Oberhausen: asso 2010,
S. 215-273, hier S. 218ff.

11 Vgl. Bachmann-Medick, Doris: Cultural Turns. Neuorientierung in den Kulturwissen-
schaften, Reinbek: Rowohlt 2006, S. 284-328.
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Die Bandbreite der Raumkonzeptionen ist dabei sehr grof und gegensitz-
lich: Wahrend auf der einen Seite der scheinbar obsolete Begriff der Heimat
seine Reanimation erfihrt, in einer (post)modernisierten Variante und als
eine »Bewegung zur Rezentrierung«'? gegeniiber der entgrenzenden Globali-
sierung, geht Michel Foucaults Konzept der Heterotopie im Gegensatz dazu
von einer De-Zentrierung aus: Foucault beschreibt den gesamtgesellschaft-
lichen Raum als zersplittert und interessiert sich fiir jene »anderen Ortes, in
denen alternative Regeln gelten oder minorisierten Lebensentwiirfe auspro-
biert werden."

Die Kritiker dieses Spatial Turn treten auf den Plan und sprechen davon,
dass man nicht in die »Raumfalle«' treten und den sozialen oder den geogra-
fischen Raum substanzialistisch als Grundlage wissenschaftlichen Denkens
nutzen diirfe. Entscheidend sei vielmehr, dass Raumkonzepte immer auch
kulturelle Reprisentationen sind, die politische Bedeutungen transportieren,
welche wiederum reale Wirkungen entfachen kénnen. So stand zwischen
1961 und 1989 erstens eine Mauer zwischen West- und Ostdeutschland, die
fiir zahlreiche »Mauertote« ganz reale Effekte hatte, wihrend sie zweitens
auf einer politisch-6konomischen Ebene zwei gegensitzliche Systeme von-
einander schied, und drittens als Metapher im medialen und kiinstlerischen
Diskurs aufgerufen wurde (Die Mauer in unseren Képfen). In dhnlicher
Weise — allerdings Fluchtbewegungen nicht nach auf8en, sondern nach innen
verhindernd — ist heute die »Festung Europa« fiir tausende Migranten eine
ebenso wirkliche wie tédliche Hiirde, sie bezeichnet konkret die Grenzanla-
gen eines politischen Gefiiges und wird zudem als Metapher im politischen
Diskurs verwendet.

In dhnlicher Weise wird die reale Gestalt von Stidten sowohl auf einer
politisch-6konomischen als auch auf einer medial-kulturellen Ebene reflek-
tiert und in — teilweise widerspriichliche — Raumkonstruktionen iibersetzt,
die politische Wirkungen entfalten. Eine Stadt kann in diesem Sinne auch
als ein Kampfplatz von Bedeutungen verstanden werden, die Stadt als Text
erscheint sowohl als Propaganda als auch als Beute: »Wer einen Tag lang
in New York City, Berlin, der Stidteregion Ruhr herumgelaufen ist« (hier

12 Gebhard, Gunther/Geisler, Oliver/Schréter, Steffen (Hg.): Heimatdenken: Konjunktu-
ren und Konturen. Statt einer Einleitung, in: dies. (Hg.): Heimat. Konturen und Kon-
junkturen eines umstrittenen Konzepts, Bielefeld: transcript 2007, S. 9-56, hier S. 45.

13. Vgl. Foucault, Michel: Die Heterotopien, in: ders.: Die Heterotopien — Der utopische
Korper. Zwei Radiovortrige, Frankfurt am Main: Suhrkamp 2005, S. 8-22.

14 Lippuner, Roland/Lossau, Julia: In der Raumfalle. Eine Kritik des spatial turn in den
Sozialwissenschaften, in: Georg Mein/Markus Rieger-Ladich (Hg.): Soziale Riume
und kulturelle Praktiken. Uber den strategischen Gebrauch von Medien, Bielefeld:
transcript 2004, S. 47-63, hier S. 61.
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ist sie wieder, die in Relation gesetzte Trias der Metropolen), »verspiirt zu-
gleich Begeisterung und Ekel«. Nach Benjamin Davy liegt dies daran, dass
»die Propaganda« der Stidte allgegenwiirtig ist, mit der die verschiedenen ge-
sellschaftlichen Gruppen und Vorstellungen »um ihre Teilhabe an der Stadt
ringen«.”® In »Die Stadt als Beute« wird beispielsweise die Durchsetzung der
Oberhausener Einkaufsmall CentrO als eine Neoliberalisierung des stidti-
schen Raumes beschrieben, fiir deren Durchsetzung einige demokratische
Regeln aufler Kraft gesetzt werden mussten.'¢

Wenn jedoch jede riumliche Reprisentation auch politische Effekte mit
sich bringt: Welche politischen Effekte haben die aktuell vorherrschenden
Raumkonstruktionen des Ruhrgebiets? Und wie verhilt sich die Literatur
dazu? In Analogie zur Gegeniiberstellung von Heimat, als einem rezentrie-
renden Konzept, und der Heterotopie, als einem dezentralisierten Raum,
werde ich im Folgenden die wirkungsmichtige und zunehmend hegemoniale
Selbstbeschreibung des Ruhrgebiets als Metropole einerseits (1.1) kontrastie-
ren mit einer Darstellung des Ruhrgebiets als Rhizom andererseits (1.2).

1.1 Grof} werden, Zentrum haben?
Das Ruhrgebiet als Nicht-Metropole

Bereits seit den 1930er Jahren gibt es Versuche, das Ruhrgebiet als einen he-
rausragenden Ballungsraum von europiischer Bedeutung zu konstruieren.
So postulierte Alfons Paquet 1930 eine visionire »Rhein- und Ruhrstadts,
die »ganz langsam in ihre deutsche Bedeutung« wachse, »die auch ihre eu-
ropdische ist«.'” In den 1960er Jahren formulierte der Kiinstler Ferdinand
Kriwet seine Vision in einem »Manifest zur Umstrukturierung des Ruhrre-
viers zum Kunstwerke, darin heif3t es gar: »Als grofite kiinstliche Landschaft
Europas hat das Ruhrrevier die Chance zum grofiten Kunstwerk der Welt zu
werden.«'® Doch bis heute findet sich in den Atlanten dieser Welt weder eine

15 Davy, Benjamin: Die Stadt als Propaganda, in: Marissa Hey/Kornelia Engert (Hg.):
Komplexe Regionen — Regionenkomplexe. Multiperspektivische Ansitze zur Beschrei-
bung regionaler und urbaner Dynamiken, Wiesbaden: VS 2009, S. 257-273, hier
S.257.

16 Ronneberger, Klaus/Lanz, Stephan/Jahn, Walter: Die Stadt als Beute, Bonn: Dietz 1999.

17 Paquet, Alfons: Die Rhein-Ruhrstad, in: Erhard Schiitz (Hg.): Die Ruhr-Provinz — das
Land der Stidte. Ansichten und Einsichten in den griinen Kohlenpott, Kéln: Bund
1987, S. 95-107, hier S. 105.

18 Kriwet, Ferdinand: Manifest zur Umstrukturierung des Ruhrreviers zum Kunstwerk,
in: Thomas Ernst/Florian Neuner (Hg.): Europa erlesen: Ruhrgebiet, Klagenfurt: Wie-
ser 2009, S. 29-32, hier S. 29.
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»Rhein- und Ruhrstadt« noch ein >Ruhrrevier und selbst kein >Ruhrgebiet,
was vor allem daran liegt, dass es bisher »aus iiberwiegend machtpolitischen
Griinden« nicht gelungen ist, das Ruhrgebiet »als ein einheitliches Verwal-
tungsgebiet zu konstituieren«, weshalb noch im Jahre 2000 ein Aufsatz iiber
»Aspekte der fehlgeschlagenen Versuche, das Ruhrgebiet als Einheit zu etab-
lierenc, erschienen ist."’

Diese fehlende einheitliche Verwaltungsstruktur fithre dazu, dass das
Ruhrgebiet — im Gegensatz zu anderen Ballungsgebieten — bis heute keine
definierten Rinder und keine eindeutigen Verwaltungsgrenzen besitzt, wes-
halb seine Konstruktion — so Achim Prossek — »in besonderem Mafe [...]
durch kollektive Akte, mittels Kommunikation hergestellt wird«.?” Aus dieser
Besonderheit erwichst unmittelbar die Notwendigkeit fiir die kulturwissen-
schaftliche Forschung, sich mit der medialen Konstruktion des Ruhrgebiets
zu beschiftigen und jede politische, administrative, 6konomische oder ju-
ridische Konstruktion einer kollektiven Ruhrgebietsidentitit kritisch zu
hinterfragen.

Dies ist aktuell sehr wichtig, da in der vergangenen Dekade und insbe-
sondere im Vorfeld des Kulturhauptstadtjahres 2010 ein neuerlicher Versuch
unternommen wird, das Ruhrgebiet iiberregional als einheitlichen Ballungs-
raum, nun unter dem Etikett »Metropole Ruhr¢, zu inszenieren. So hat der
Regionalverband Ruhr seit 2005 seine Auflendarstellung unter den Titel
»metropole ruhre« gestellt, die 2007 gegriindete Wirtschaftsforderungsge-
sellschaft trigt denselben Namen, was Prossek zu der Bewertung veranlasst:
mMetropole Ruhr« ist, der Herkunft geschuldet, zunichst ein Begriff, der
das Ruhrgebiet als Wirtschaftsraum beschreibt und weiter profilieren will.«*!
Doch dieses Etikett ist bereits aus dem konomischen und dem politischen
Diskurs in den medialen Diskurs gewandert und hat sich dort ebenfalls eta-
bliert. Rolf Parr zeigt anhand von umfassenden Zeitungsanalysen, wie sich
die neue Konstruktion des Ruhrgebiets als sMetropole Ruhr« bereits durchge-
setzt hat, indem er in seinem Beitrag zu diesem Band die wichtigsten Topoi
der medialen Selbstbeschreibung des Ruhrgebiets der letzten Jahre auflistet:
mMetropole aus Stidtens, >Ruhrmetropole« >Ruhrhauptstade, >Ruhrstadtc

19 Piramus, Heinz-Jiirgen: Das Ruhrgebiet — weder Megastadt noch Region? Exemplari-
sche Aspekte der fehlgeschlagenen Versuche, das Ruhrgebiet als Einheit zu etablieren,
in: War die Zukunft frither besser? Visionen fiir das Ruhrgebiet. Katalog zur gleich-
namigen Ausstellung, hg. vom Landschaftsverband Rheinland, Rheinisches Industrie-
museum Oberhausen, in Zusammenarbeit mit dem Landschaftsverband Westfalen-
Lippe, Bottrop/Essen: Pomp 2000, S. 118-132, hier S. 121.

20 Prossek, Achim: Bild-Raum Ruhrgebiet. Zur symbolischen Produktion der Region,
Detmold: Rohn 2009, S. 29.

21' Ebd., S. 117.
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und >Kreativmetropoles, »Kultur als Motor des Wandels im Ruhrgebiet,
»Kiinstlerhauptstadt, sRuhrgebiet als deutsches New Yorke (verstirke seit
2007/2008)«.?*> Doch nicht nur im medialen Diskurs setzt sich die — ur-
spriinglich von ékonomischen Vorstellungen geleitete — Selbstetikettierung
als »Metropole Ruhr« durch, sondern auch in den Selbstbeschreibungen von
Kiinstlern und Kulturorganisatoren des Ruhrgebiets, wie an drei Beispielen
gezeigt werden kann.

Das erste und offensichtlichste Beispiel sind die Organisatoren von
RUHR. 2010, in deren Aktivititen sich politische, 6konomische und kul-
turelle Diskurse vereinigen, und die die »Metropole Ruhr« zu einem ihrer
zentralen Slogans gemacht haben. Wie ein Mantra wird dieses — neben »My-
thos Ruhrc« — zweite zentrale Leitbild im Programmbheft wiederholt, in dem

es heifit:

»Das Ruhrgebiet hat in den vergangenen Jahrzehnten sein Gesicht verin-
dert, eine einzigartige urbane Kulturlandschaft ist entstanden — die Met-
ropole Ruhr. [...] 2010 geht es um die gemeinsame Vision der Metropole
Ruhr. [...] RUHR.2010 geht es um die Baukultur des Alltags und des
Besonderen und somit um die ganz eigenwillige Identitit der Metropole
Ruhr.«®

Der Gestus ist allerdings weniger deskriptiv als vielmehr visiondr — die \Met-
ropole Ruhr«wird mehr behauptet denn als Tatsache dargestellt (die gemein-
same Vision einer Metropole Ruhr).

Zweitens hat der Verlag rainruhr 2007 in seinem Buch »Vom Kohlenpott
zur Metropole Ruhr« dieses Konstrukt prignant aufgegriffen. Auch hier
hilt sich der Herausgeber Rainer Henselowsky gar nicht erst mit der Frage
auf, was eigentlich eine Metropole sei, sondern erklirt in seinem Vorwort,
dass erstens »die Auszeichnung >Ruhrgebiet 2010 Kulturhauptstadt Europa
Essenc eine einmalige Chance ist, das neue Ruhrgebiet voranzubringens, er
proklamiert zweitens, dass mit dem Ruhrgebiet eine »neue Europiische Me-
tropole [...] entstanden ist, und zihlt nach dieser Setzung erst — unter kur-
zer Abgrenzung von den »Slums von New York« (Berlin wird diesmal nicht
erwihnt) — drittens noch einige 6konomische und kulturelle Faktoren auf,
die diese Einschitzung begriinden sollen.” Vor diesem Hintergrund sind die

22 Parr, S. 40.

23 Kulturhauptstadt Europas/RUHR.2010: Buch zwei, Essen: RUHR.2010 GmbH 2009,
S. 36.

24 Henselowsky, Rainer: Vorwort, in: ders. (Hg.): Vom Kohlenpott zur Metropole Ruhr,
Essen: edition rainruhr 2007, S. 6-8, hier S. 6.
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nachfolgenden Gespriche als self-fulfilling prophecies angelegt: Manchmal
kritisch, manchmal romantisierend entwickeln ausgewihlte Unternehmer,
Autoren wie Jiirgen Lodemann und H.P. Karr sowie Kulturorganisatoren
und -verwalter des Ruhrgebiets wie Christian Stratmann ihre Visionen des
Ruhrgebiets als Metropole (wobei allerdings immer wieder Zweifel und Brii-
che in den Texten thematisiert werden).

Ganz dhnlich ist schliefllich drittens das Verfahren im Band »Metropole
Rhein-Ruhr. Eine Region im Aufbruch«, der im Oberhausener assoverlag
ebenfalls 2007 erschien. Auch hier stellt das Vorwort — wie in einem Wer-
beprospekt — die Moglichkeiten der Region heraus: »Die Metropole Rhein-
Rubhr ist spitze. Sie ist lebendig und voller Elan. Sie hat Zukunft.«* Der Band
selbst versammelt eine Serie von Interviews, die von 2005 bis 2007 in der
»Neue Ruhr/Neue Rhein Zeitung« abgedruckt wurden und in denen — und
hier sicht man wieder die Herkunft des Etiketts »sMetropole Ruhr« aus dem
politisch-6konomischen Diskurs und seinen Standort-Debatten — »62 Per-
sonlichkeiten zu den Stirken und Schwichen des Standortes befragt«*
wurden.

Die Rede von der sMetropole Ruhr« hat sich also in den vergangenen Jah-
ren — im 6konomischen und dem politischen Diskurs initiiert und schlieflich
iiber den medialen auch in den kulturellen Diskurs ausgeweitet — auf breiter
Linie durchgesetzt und soll als Vision fiir das Kulturhauptstadtjahr 2010 hel-
fen, das Ruhrgebiet als eigenstindigen Ballungsraum mit europiischer oder
weltweiter Strahlkraft zu etablieren. Was aber verbirgt sich eigentlich hinter
dem Begriff der Metropole — inwiefern ist dieser Begriff zur Beschreibung
grofler Ballungsgebiete heute noch niitzlich? Und inwieweit lisst sich der
Ruhr-Raum tatsichlich als eine Metropole beschreiben?

Diese Fragen sollen im Folgenden nicht politisch oder 6konomisch, son-
dern interdisziplindr und kulturwissenschaftlich beantwortet werden. Der
Berliner Stadt- und Regionalsoziologe Hartmut Hauflermann hat schliissig
gezeigt, dass der Begriff der Metropole als Differenzkategorie inzwischen
weitestgehend obsolet ist. Er bestimmt zunichst die drei historisch gewach-
senen Begriffe der Metropole:

25 Kiessler, Richard: Vorwort, in: ders. (Hg.): Metropole Rhein-Ruhr. Eine Region im
Aufbruch, Oberhausen: assoverlag 2007, S. 8-12, hier S. 12.
26 Ebd., S.9.
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1. »[DJen historischen, vormodernen Begriff der Metropole, der die kul-
tische, religiése oder politische Zentrale bezeichnet, die als Metropole
institutionalisiert ist.«*” Als Beispiel hierfiir gilt das antike Rom.

2. Den modernen Begriff der Metropole, der von auflen an grofle Stid-
te herangetragen wird, die »als kulturelles Zentrum« iiber »Modelle,
Leitbilder« verfiigen, »die Orientierung geben und Wegweiser sein
sollen.«*® Hier nennt Hiuflermann das Paris des 19. Jahrhunderts als
Beispiel.

3. Schliefflich noch »die wirtschaftsgeografische Bestimmung des Met-
ropolenbegriffs«, die sich aus dem Vergleich von Stidten in Form von
Ranglisten bzw. »Ligen unterschiedlicher Zentralitit« speist und der
eine gewisse »Lust an der Hierarchie«® eigen ist.

Hiufermann zeigt nun, dass in der Gegenwart nur noch die letztgenannte
Bestimmung der Metropole sinnvoll ist, bei der es allerdings »nicht um kul-
turelle Wirkung oder gesellschaftliche Bedeutung, sondern um Markterfolg,
Sichtbarkeit und Standortqualititen<®® — also um rein 6konomische Gro-
fen — geht. Das Erstaunliche ist jedoch, dass die in wirtschaftsgeografischen
Rankings vorne liegenden Gebiete strukturell den ersten beiden Bestimmun-
gen der Metropole nicht mehr entsprechen. Eine Stadt, die das politisch-6ko-
nomische Leben zentralistisch bestimmen wiirde oder aber fiir alle Fragen
der Zeit eine Orientierungsvorgabe formulieren wiirde, wiirde das heutige
kulturelle und 6konomische Leben eher behindern als fordern, denn Prob-
lemlésungen werden gegenwirtig durch Kommunikation und Vernetzung
und nicht mehr durch die Vorgaben eines zentralen Ortes erreicht.
Hiuflermann beschreibt somit die Idee der Metropole als eine, die »ei-
nem hierarchischen Ordnungssystem entstammt«, mit dem sich heute kei-
ne kulturellen oder 6konomischen Innovationen mehr erreichen lassen. Die
Vorgaben der heutigen Arbeits-, Kommunikations- und Kulturwelten liefen
sich jedoch, so Hauflermann, »auch auf das Stadtsystem iibertragen. Nicht
ein Zentrum, sondern viele Zentren; nicht hierarchische Kommunikation,
sondern Vernetzung.«*’ Auch der Stadtgeograph Hans H. Blotevogel stellt
fest, dass das deutsche Stidtesystem eine »Metropole im Sinne einer eingipfe-
ligen Hierarchiespitze [...] nur wenige Jahrzehnte lang [hatte], nimlich vom

27 Hiufermann, Hartmut: Es muss nicht immer Metropole sein, in: Dirk Matejovski
(Hg.): Metropolen. Laboratorien der Moderne, Frankfurc am Main/New York: Cam-
pus 2000, S. 6779, hier S. 74f.

28 Ebd., S.75.

29 Ebd.

30 Ebd., S. 76.

31 Ebd,, S. 74.
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Beginn des 20. Jahrhunderts bis zum Zweiten Weltkrieg«*> — und das war
Berlin. Zwar nutzt Blotevogel weiterhin den Begriff der Metropole, allerdings
problematisiert er ihn fundamental: In Zeiten der europiisierten und globali-
sierten Politik- und Wirtschaftsprozesse sei eine herausgehobene und zentrale
Metropole in einem nationalstaatlichen Rahmen nicht mehr niitzlich, viel-
mehr miissten sich die deutschen Metropolregionen wie Berlin, Hamburg,
Rhein-Ruhr, Rhein-Main und Miinchen als Teile eines internationalen und
flexiblen Netzwerkes begreifen: »Deutschland hat und braucht nicht eine
Metropole, sondern ein metropolitanes Netzwerk als integraler Bestandteil
des europiischen Stidtesystems.«*

Wenn man nun Hiuflermanns und Blotevogels wissenschaftliche Er-
kenntnisse ernst nimmt und davon ausgeht, dass sich die Ballungsgebiete des
21. Jahrhunderts nicht mehr als Metropolen mit Zentrum, hierarchischen
Strukturen und als kulturelle Leitbilder verstehen konnen,* sondern viel-
mehr {iber viele Zentren, flexible Strukturen, eine internationale Ausrich-
tung und insbesondere als Teil eines Netzwerks begreifen miissen, um den
dkonomischen, politischen und kulturellen Herausforderungen des 21. Jahr-
hunderts angemessen begegnen zu kénnen — wire dann das Ruhrgebiet als
»Stadt der Stidrec und mit seiner zentrumslosen Netzstruktur nicht solch ein
paradigmatischer Ort? Ich werde im Folgenden versuchen, das Ruhrgebiet
in diesem Sinne und mit Hilfe eines Konzepts von Gilles Deleuze und Fé-
lix Guattari als ein »Rhizom« zu beschreiben. Zugleich werde ich damit eine
Konstruktion des Ruhrgebiets vorschlagen, die im Gegensatz zu jeder Bezug-
nahme auf den Metropolenbegriff steht.

1.2 Klein werden, Netz sein. Das Ruhrgebiet als Rhizom

Gilles Deleuze und Félix Guattari haben in den 1970er Jahren den Begriff
des Rhizoms aus der Biologie in die Kulturtheorie iiberfiihrt, der — im wei-
testen Sinne — fiir enthierarchisierte Netzwerkstrukturen steht. Der Begriff

32 Blotevogel, Hans H.: Gibt es in Deutschland Metropolen? Die Entwicklung des deut-
schen Stidtesystems und das Raumordnungskonzept der »Europiischen Metropolregi-
ong, in: Dirk Matejovski (Hg.): Metropolen. Laboratorien der Moderne, Frankfurt am
Main/New York: Campus 2000, S. 139-167, hier S. 153.

33 Ebd., S. 162.

34 Vgl. auch: Soja, Edward W.: Postmetropolis. Critical Studies of Cities and Regions,
Oxford: Blackwell 2000. Soja erklirt ebenfalls die Vorstellung einer hierarchisch struk-
wurierten Metropole fiir obsolet, entwickelt sein »postmetropolischesc Konzepr aller-
dings eher als eines der Verwerfungen und Briiche im postmodernen Ballungsgebiet
Los Angeles.
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Rhizom, der in der Botanik ein verwobenes Sprossknotensystem bezeichnet,
fokussiert seine Perspektive der riumlichen Erfahrung auf Heterogeniti-
ten, Vielheiten und Briiche. Das Rhizom hat kein Zentrum, es ist multidi-
mensional und seine komplexe Struktur wandelt sich konstant. Jenseits der
zentralistischen, geordneten und von Macht durchdrungenen Apparate der
Metropolen erscheint das Rhizom als die Kategorie einer selbstreflexiven Er-
kenntnisform mit einem Anspruch auf Verinderung.

Abb. 1: Das Rhizom in der Botanik:

| R u h rg eb i et eine Ingwerwurzel.35

ssen, Duisbure

Abb. 2: Das Rhizom in der Raumstruk-
tur: Das Liniennetz des Verkehrsverbun-
des Rhein-Ruhr.>

35 Originalbeitrag. Arrangement von Thomas Ernst und Simon Giintner © 2010.
36 Quelle: htp://de.academic.ru/pictures/dewiki/118/vrr_netz.gif
(Download vom 10.12.2009).
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Deleuze und Guattari entwickeln ihren Begriff des Rhizoms aus einer Kri-
tik der abendlindischen Erkenntnissysteme, zu denen auch die historische
Genealogie und die Idee des Stammbaums gehéren. In »Tausend Plateaus«
schreiben sie: »Wir sind der Baume iiberdriissig geworden. Wir diirfen nicht
mehr an Biume, an grofle und kleine Wurzeln glauben, wir haben zu sehr
darunter gelitten. Die ganze baumf6rmige Kultur beruht auf ihnen.«?’” Ge-
gen das lineare, auf Fortschritt, Hierarchien und Ordnung abzielende Den-
ken der Aufklirung, das einen Zivilisationsbruch wie den Holocaust und
gegenwirtig die gezielte Ausbeutung menschlicher Kérper in einem globali-
sierten Kapitalismus. in einer dialektischen Bewegung erst erméglicht hat,*
setzen Deleuze und Guattari auf die Prinzipien der Verbundenheit, der Ver-
schiedenheit, der Vielheit und des asignifikanten Bruchs. »Jeder beliebige
Punkt eines Rhizoms«, so Deleuze und Guattari, »kann und mufl mit jedem
anderen verbunden werden«” — ein Rhizom besteht somit nur aus Linien.
Im Gegensatz zu einer Strukrur, die die Stabilitit einer Ordnung garantiert,
sich als Hierarchie verfestigt und in der allen zugehérigen Elementen eine
eindeutige Position zugewiesen werden kann, erméglicht der Begriff des Rhi-
zoms gerade die Verfliissigung und Flexibilisierung von Macht, die sich in
scheinbar chaotische Verbindungen auflost.

Folglich ist das abstrakte Konzept des Rhizoms auf verschiedenen Feldern
produktiv gemacht worden, beispielsweise im Kontext alternativer Politik-
entwiirfe und der Kapitalismuskritik. Schon 1976 kritisierten Michael Mak-
ropoulos und Robert Miiller in »Das Schillern der Revolte« mit Deleuze und
Guattari jenes »nach Vereinigung der Widerspriiche strebende Identititsden-
keng, das in der vorherigen Dekade noch weite Teile des linken Denkens be-
stimmt hatte, als ein »totalitires Denken«.* Und vor wenigen Jahren basierte
Michael Hardts und Antonio Negris Beschreibung der »Multitude*! — also
einer duflerst heterogenen Masse, die durch gegensitzliche und an verschie-
denen Orten durchgefiihrte Aktionen gegen das Primat einer kapitalistischen
Okonomie kimpft — vor allem auf Deleuzes und Guattaris Konzeption des
Rhizoms.

37 Deleuze, Gilles/Guattari, Félix: Tausend Plateaus. Kapitalismus und Schizophrenie 2,
Berlin: Merve 1997, S. 27.

38 Horkheimer, Max/Adorno, Theodor W.: Dialektik der Aufklirung. Philosophische
Fragmente, Frankfurt am Main: Fischer 1988.

39 Deleuze, Gilles/Guattari, Félix: Rhizom, Berlin: Merve 1976, S. 11.

40 Makropoulos, Michael/Miiller, Robert: Das Schillern der Revolte, in: Frank Bockel-
mann u.a.: Das Schillern der Revolte, Berlin: Merve 1978, S. 7-34, hier S. 7.

41 Vgl. Hardt, Michael/Negri, Antonio: Empire, Cambridge: Harvard University Press
2000.

55



Thomas Ernst

Diese rhizomatischen Konstruktionen partisanischer Subjekte erscheinen
auch angesichts der Verschiebung geografischer Grenzen und der digitalen
Kommunikations- und Wissensgesellschaft als angemessen. Der friihere
tschechische Underground-Literat Jéchym Topol verweist auf die Notwen-
digkeit, sich den strukturellen Verinderungen seit 1989/90 zu stellen, denn

»es gibt kein Zentrum, von dem aus alles gesteuert wird und das man an-
greifen kénnte. Wir kennen alle eine Zeit, in der man, wenn man eine Re-
volution machen wollte, die Grenzen und den Rundfunk besetzen musste.
In unserem Europa ohne Grenzen wird das Grenzenbesetzen nicht mehr
funktionieren, und das Landesfunkhaus zu stiirmen, das ist Mittelalter.«*?

Topols Beschreibung richtet sich zugleich gegen die Vorstellung, dass sich
Macht und Bedeutung heute noch in dhnlicher Weise wie im 19. oder
20. Jahrhundert in einem riumlichen Zentrum verfestigten, das wiederum
in einer Metropole gelegen sei. Tatsichlich entspricht auch das Ruhrgebiet —
weder in seiner Vergangenheit noch in seiner Gegenwart — dieser Vorstellung
einer Metropole. Karl Ganser erklirt das Ruhrgebiet historisch gar zu einer
wAnti-Metropoles, denn dort hat sich in der Geschichte nie ein 6konomi-
sches, politisches und geistig-kulturelles Zentrum ausgeformt, das im Ver-
gleich zu Territorialhauptstidten in Europa aufgefallen wire«.* Und auch
fiir die Gegenwart konstatiert Achim Prossek:

»Der Begriff »Metropole Ruhr« steht fiir eine urbane Qualitir, die allen-
falls teilweise vorhanden ist. Es gibt kein herausragendes Zentrum, die
bauliche Gestalt ist iiber weite Strecken von der Herkunft aus dem Indus-
triezeitalter geprigt, das Klima und die Atmosphire in den Straflen wirkt
selten grofstidtisch.«*

Diese Invektiven kénnten nun als Affront und neuerliche Diskriminierung
des Ruhrgebiets dargestellt werden, das in seinen Selbstbeschreibungen schon

42 Topol, zit. n. Bloch, Natalie: Die wilde Form von Deutschland. Ein Gesprich mit
Jachym Topol zu Kommunismus, Machtwechsel und EU, in: Theater heute 4 (2006),
S. 52-55, hier S. 54.

43 Ganser, Karl: Lust auf Metropole — eine Frage an das Ruhrgebiet?, in: Dirk Matejovski
(Hg.): Metropolen. Laboratorien der Moderne, Frankfurt am Main/New York: Cam-
pus 2000, S. 168-173, hier S. 169.

44 Prossek, Achim: Sie nennen es Metropole. Die Kulturregion Ruhrgebiet zwischen An-
spruch und Wirklichkeit, in: Johannes Springer/Christian Steinbrink/Christian Werth-
schulte (Hg.): Echt! Pop-Protokolle aus dem Ruhrgebiet, Duisburg: Salon Alter Ham-
mer 2009, S. 92-112, hier S. 98.
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immer von Minderwertigkeitskomplexen durchdrungen war. Allerdings
messen sie das Ruhrgebiet nur an seinem selbst formulierten Anspruch, eine
Metropole sein zu wollen — wenngleich diese Kategorie, wie gezeigt, selbst
bereits obsolet ist. Im Gegensatz dazu wurde ersichtlich, dass Ballungszent-
ren im 21. Jahrhundert notwendigerweise eine zentrumslose, vernetzte und
flexible Struktur — im Sinne eines Rhizoms — haben sollten: Und genau diese
wird dem Ruhrgebiet von verschiedenen Wissenschaftlern in unterschiedli-
cher Weise zugeschrieben.

Der Stadtplaner Thomas Sieverts rubriziert das Ruhrgebiet beispielsweise
nicht als Metropole, sondern als eine »Zwischenstadr, bei der es sich um eine

»auf den ersten Blick diffuse, ungeordnete Struktur ganz unterschiedli-
cher Stadtfelder mit einzelnen Inseln geometrisch-gestalthafter Muster
[handelt], eine Struktur ohne eindeutige Mitte, dafiir aber mit vielen
mehr oder weniger stark funktional spezialisierten Bereichen, Netzen und
Knoten«.®

Das Institut fiir Raumplanung an der Universitit Dortmund unterscheidet
in seinen »Raumliche Szenarien fiir die Ruhrstadt 2030« drei verschiedene
Optionen, wie sich das Ruhrgebiet in den kommenden beiden Dekaden wei-
terentwickeln kénnte: als »polyzentrale Ruhrstadt«, als »Band-Ruhrstadt«
oder als »Matrix-Ruhrstadt« (siche Abb. 3).%

- Die Verfasser der Studie weisen darauf hin, dass sich alle diese Optionen
kaum mit der Vorstellung einer Metropole vereinbaren lassen, wobei mit der
»Band-Ruhrstadtc »am ehesten eine Vorstellung von Metropole verbunden
[wird]. Die Polyzentrale Ruhrstadt erzeugt in geringerem Umfang diese As-
soziation, wihrend die Matrix-Ruhrstadt kaum mit diesem Pridikat versehen
wird.«*” Mit ihrer von Sieverts und den Dortmunder Raumplanern beschrie-
benen Zentrumslosigkeit bzw. Polyzentralitit, Netz- und Matrixhaftigkeit
und Verknotungen weist die Struktur des Ruhrgebiets jedoch eindeutig eine
Nihe zu einer rhizomatischen Struktur auf.

Wie liefSe sich aber nun eine solche rhizomatische Struktur auch in einem
literarischen Text produktiv machen, der sich beispielsweise mit dem Ruht-

45 Sieverts, Thomas: Zwischenstadt. Zwischen Ort und Welt, Raum und Zeit, Stadt und
Land, Braunschweig/Wiesbaden: Vieweg 1997, S. 15.

46 Institut fiir Raumplanung (IRPUD), Fakultit Raumplanung, Universitit Dortmund:
Riumliche Szenarien fiir die Ruhrstadt 2030. Dortmunder Beitrige zur Raumplanung
P/24, Dortmund: Universitit 2003, S. 145.

47 Ebd.,, S. 157.
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Abb. 3: Ausgewihlte Stegreifentwiirfe des Instituts fiir Raumplanung (IRPUD) an der Fakul-
tit Raumplanung der Universitit Dortmund fiir die Ruhrstadt 2030: Polyzentrisch I (Nerz-
werk/Rhizom), Polyzentrisch II (Band/Metropole), Matrix und Nertz. 48

gebiet beschiftigt? Gemif der rhizomatischen Priferenz fiir die Zentrums-
losigkeit und das Verschwinden von Hierarchien ist auch die alte Vorstellung
einer linearen Lektiire, die zu einem zentralen Ergebnis fiihrt, nicht mehr
haltbar. Im Gegensatz dazu beschreiben Deleuze und Guattari am Beispiel
von Franz Kafkas Erzihltexten »Das Schlofl« und »Der Prozef3«, dass ein
literarischer Text viele verschiedene Einginge hat und nicht immer linear
gelesen werden muss: »Also steigen wir einfach irgendwo ein, kein Einstieg
ist besser als ein anderer, keiner hat Vorrang, jeder ist uns recht.«<*” Dieses
»Prinzip der vielen Einginge« wendet sich explizit gegen die traditionellen
hermeneutischen Lektiireformen, die sich auf den Autor, die Chronologie
der Handlung und die durch den Protagonisten vorgegebene Sinnstruktur
des Textes konzentrieren. In Deleuzes und Guattaris Worten heif3t dies: Die
rhizomatische Lektiire eines literarischen Textes »verwirrt nur jene, die ein
Werk zu »deuten« versuchen, das in Wahrheit nur experimentell erprobt sein

48 Ebd., S. 21, 23-25.
49 Deleuze, Gilles/Guattari, Félix: Kafka. Fiir eine kleine Literatur, Frankfurt am Main:
Suhrkamp 1976, S. 7.
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will.®® Prosatexte kénnen in diesem Sinne auf vier Ebenen als rhizomatisch
klassifiziert werden:

1. Indem sie iiber eine nicht-lineare Textstruktur verfiigen, ihre Hand-
lung nicht chronologisch und linear, sondern gebrochen und fragmen-
tarisch erzdhlen und somit der Lektiire eine Vielzahl méglicher Ein-
und Ausstiege anbieten.

2. Indem sie eine offene Verweisstruktur besitzen und sich als vernetzte
Kartec und im Sinne einer starken Intertextualitit auf zahlreiche an-
dere literarische Werke oder aber auf fremde Zeichenarsenale bezichen
und somit nur als Teil eines groeren Netzwerks der Bedeutungen zu
lesen sind.

3. Indem sie keine die Handlung zentrierenden Subjekte in ihr Zentrum
stellen, sondern Figuren und insbesondere Protagonisten vorfiihren,
die iiber keine dauerhafte Identitit verfiigen, an die die Handlung ge-
bunden werden konnte, sondern Briiche, Wechsel und stetige Neuent-
wiirfe und Relativierungen thematisieren.

4. Indem sie auf einer inhaltlichen Ebene von rhizomatischen Raum-
strukturen berichten und sich fiir nomadische Bewegungen, schnelle
Ortswechsel, unkalkulierbare Fahrten und die Peripherien oder Ge-
genorte zu moglichen Machtzentren interessieren.

Diese vier Kriterien lassen sich wiederum in unterschiedlicher Weise auf lite-
rarische Texte applizieren, Deleuze und Guattari selbst fordern ein »Rhizom-
buch, das nicht mehr dichotomisch, zentriert oder gebiindelt ist. Niemals
Waurzeln schlagen ...«*' Eine netzartige und zentrumslose >Stadt der Stid-
tec wie das Ruhrgebiet bietet sich als riumlicher Hintergrund eines solchen
'Rhizombuches« in herausragender Weise an. Vielleicht macht es sogar viel
mehr Sinn, die Literatur iiber das Ruhrgebiet seit dem Strukturwandel als
eine rhizomatische Literatur zu beschreiben — auch wenn Okonomen und
Journalisten im Gegensatz dazu stindig von einer Kultur der »Metropole
Ruhr« fabulieren.

50 Ebd.
51 Deleuze/Guattari: Rhizom, S. 36f.
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2. Das Ruhrgebiet als Rhizom.
Die Erzihlwerke von Jiirgen Link und Wolfgang Welt

Es gibt zahlreiche literarische Texte, die sich formal und inhaltlich von der
rhizomatischen Struktur des Ruhrgebiets befruchten lassen, zwei frithe Bei-
spiele sind die Kurzprosa-Stiicke »Blimpp, crash, zack, wow: Unfille im
Ruhrgebiet« von Wolfgang Kérner (1967) und »Das Ereignis der 5 Millionen«
von Hansjiirgen Bulkowski (1972),”* jiingst ist zudem der »Ruhrtext. Eine
Revierlektiire« von Florian Neuner (2010)*? erschienen, der sich ebenfalls fiir
eine entsprechende Analyse anbéte. Dieser Forschungsbeitrag wird allerdings
exemplarisch Prosatexte von Jiirgen Link und Wolfgang Welt untersuchen,
die in den letzten Jahren — also parallel zur Etablierung des Topos von der
»Metropole Ruhr« — eine iiberregionale Aufmerksambkeit erreicht haben und
somit zeigen, dass das Ruhrgebiet in der Gegenwart viel eher als rhizomati-
scher Ort denn als Metropole eine Inspirationsquelle fiir relevante Texte wer-
den kann. Dabei erscheint es allerdings als wichtig, literarische Texte mit
Strahlkraft in die iiberregionalen zeitgendssischen Diskurse iiber Literatur
von einer Literatur mit nur regionaler Wirkung zu unterscheiden; die Kate-
gorie des>Literaturwunders, die diesen Band betitelt, ist natiirlich — dhnlich
wie jene der »Metropole Ruhr« — ein visionires Etikett und keine wissen-
schaftliche Kategorie, denn ein Wunder lieffe sich ohnehin nicht wissen-
schaftlich angemessen beschreiben (und es ist zudem kein Zufall, dass diese
Begriffsprigung wieder im Ruhrgebiet selbst vorgenommen wird und keine
Fremdzuschreibung ist).

2.1  Streifziige durch den rhizomatischen Raum.
Wolfgang Welts »Der Tunnel am Ende des Lichts«

Der Schriftsteller Wolfgang Welt ist eine ambivalente Figur: Einerseits arbei-
tet er seit 1991 als Nachtportier im Schauspielhaus Bochum und wird noch
immer als literarischer »Auflenseiter« rubriziert, den man »bisher kaum einer
Fuflnote fiir wert erachtet«;** andererseits kann er bereits jetzt als einer der
entscheidenden Wegbereiter des Popjournalismus (fiir »Marabo«, »Sounds«

52 Korner, Wolfgang: Blimpp, crash, zack, wow: Unfille im Ruhrgebiet; sowie: Bulkows-
ki, Hansjiirgen: Das Ereignis der 5 Millionen, in: Thomas Ernst/Florian Neuner (Hg.):
Europa erlesen: Ruhrgebiet, Klagenfurt: Wieser 2009, S. 227-230; 235-239.

53 Neuner, Florian: Ruhrtext. Eine Revierlektiire, Wien: Klever 2010.

54 Hecken, Thomas/Peglow, Katja: Buddy Holly war nie auf der Wilhelmshshe, in:
Springer/Steinbrink/Werthschulte (Hg.): ECHT! Pop-Protokolle aus dem Ruhrgebiet,
S. 190-199, hier S. 191.
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und »Musikexpress«) sowie als einer der wichtigsten avancierten Poplitera-
ten in Deutschland beschrieben werden — eine unterschitzte Grofe also.
Doch viele Indizien deuten daraufhin, dass sich sein Ruhm noch deutlich
vermehren wird: Seine letzten Romane und Erzihlungen versffentlichte
er — auf Empfehlung von Peter Handke — beim Suhrkamp Verlag, der deut-
schen Stdtte der hohen Literatur, sie werden besprochen vom »Spiegel« bis
zur »Stiddeutschen Zeitunge, vom »Deutschlandfunk« bis zum »Bayrischen
Rundfunke die »taz« bewertet sein Werk als »ziemlich einzigartig [...] in der
deutschen Landschaft«,” fiir Willi Winkler von der »Siiddeutschen Zeitung«
ist Welt der »groflte Erzihler des Ruhrgebiets«,*® und selbst in Australien bin
ich — eine solche autobiografische Anekdote mag gestattet sein, um die iiber-
regionale Bedeutung Welts zu unterstreichen — wie selbstverstindlich von
einem dortigen Kollegen auf Welts Prosa angesprochen worden.””

Von allen Romanen und Erzihlungen Welts — zu denen auch noch »Bud-
dy Holly auf der Wilhelmshohe« (1982), »Peggy Sue« (1986), »Der Ticke
(2001) und »Doris hilft« (2009) zihlen — ist »Der Tunnel am Ende des Lichts«
(2006) wohl der radikalste und rhizomatischste, weshalb dieser Text Gegen-
stand der folgenden exemplarischen Analyse werden soll. Dabei lisst sich
»Der Tunnel am Ende des Lichts« nicht in jeder Hinsiche als ein rhizomati-
scher Text darstellen, denn es finden sich beispielsweise engagierte Beschrei-
bungen von Ausbeutung und Arbeitskimpfen, die an eine hohere politische
Vernunft appellieren — sich allerdings nicht mehr in der industriellen, son-
dern in der popkulturellen Welt abspielen, vor allem im Redaktionsalltag
der Revierzeitschrift »Marabox, fiir die der Ich-Erzihler in unterschiedlichen
Funktionen arbeitet.

Daneben kann der Prosatext jedoch gleich auf mehreren Ebenen als rhizo-
matisch bezeichnet werden. Vor allem die stindigen spontanen Bewegungen
des immer mobilen Erzihlers durch das Ruhrgebiet entsprechen einer no-
madischen Reise durch den >Rhizomraum Ruhr. So heifit es auf den ersten
Seiten bereits: »Ich ging also zum Marabo«; »Ich hatte kein Auto dabei, und
Jane mufte mich mitnehmen.«; »Hoffentlich bekam ich den letzten Zug nach
Langendreer.«; »Gegen zehn tauchte auch einmal Harald Thon auf. [...] Jetzt
suchte er Leute, die mitkimen zu einer Party in Witten bei seinem Kompa-
gnon Oliver Schrumpf.«; »Harald [...] brachte mich zuriick zum Rotthaus,

55 Schifer, Frank: Stiller Freund der vielen Fernen, in: taz — die tageszeitung, 8.12.2001.

56 Winkler, zit. n.: Welt, Wolfgang: Buddy Holly auf der Wilhelmshahe. Drei Romane,
Frankfurt am Main: Suhrkamp 2006, S. 498 (Riickcover).

57 Am 28. Juli 2009 traf ich mich in Sydney mit Dr. Andrew Hurley von der dortigen
University of Technology, der gerade an einem Postdoc-Projekt zum Stellenwert der
Musik in der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur arbeitet — Hurley fragte mich wie
selbstverstindlich, wie ich Wolfgang Welts Prosa in diesem Zusammenhang einschitze.
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das noch auf war.<*® Immer muss der Protagonist irgendwo hin, iiberschreitet
er Stadtgrenzen, immer taucht jemand auf, der ihn woandershin mitnimmt,
und hiufig entscheidet er spontan, wohin er sich wendet. Primir bewegt er
sich im Ruhrgebiet und besucht im Verlaufe des Textes Duisburg, Essen,
Wattenscheid, Bochum, Dortmund und Witten; zudem reist er — im Sinne
von >Fluchtlinien< — in die Pop-Hochburgen Kéln und Hamburg (eine Reise
nach England bleibt aus Geldmangel nur ein Wunsch).

Als eine Art Zentrum der Erzihlung kénnte das Elternhaus des Prota-
gonisten in Bochum-Wilhelmshdhe gedacht werden, da er noch immer bei
seinen Eltern wohnt und folglich immer wieder zu ihnen zuriickkehrt. Doch
weder etabliert der Protagonist eine Hierarchie zwischen sich und seinen
Eltern (und somit auch nicht zwischen seinem Umbherschweifen und dem
Elternhaus), noch liegt Bochum-Wilhelmshahe selbst in einem Zentrum —
als Stadtteil an der Grenze zu Dortmund ist die Wilhelmshéhe selbst ein
liminaler Raum des Ubergangs. Welts Protagonist lisst sich also nomadisch
treiben, fernab jeder Verwurzelung. Auch Thomas Hecken und Katja Peglow
stellen in ihrer Welt-Lektiire fest, dass das Wort »Heimat« in diesem Kontext
»ganz falsch« wire, denn »Welt hat keine Heimat im vertrauten Sinne [...].
Welts Heimat sind nur er selbst und einige ausgedachte bzw. aus der Ferne
bewunderte bzw. angebliche Heroen.«*

In diesem Sinne lésst sich »Der Tunnel am Ende des Lichts« auch als ein
intertextuelles und vor allem popkulturelles Verweissystem begreifen, in dem
sich der als Musikjournalist arbeitende Protagonist bewegt und mit dessen
Hilfe er sich durch seine positiven oder negativen Bewertungen eine gesell-
schaftliche Position verschafft: »Wolf Maahn [...], diesen Springsteen fiir
arme Leute, den ich genauso mochte wie BAP oder Zeltinger. Diese gan-
zen Kélner Arschgeigen konntest du vergessen.«® Als positiver Fixpunkt am
Himmel der Popstars fungiert wiederum Buddy Holly, dessen Gesamtaus-
gabe »The Complete Buddy Holly« der Distinktion des Protagonisten dient.

Wenn Deleuze und Guattari an Kafkas Texten zeigen, dass in rhizomati-
scher Literatur eine Fiille von gleichberechtigten Texteinstiegen méglich ist,
so lisst sich dies gewiss auch iiber Welts Text sagen. In der Handlung wech-
seln sich Phasen, in denen der Protagonist als relativ normal erscheint, mit
zum Ende hin immer intensiver werdenden Phasen des Wahnsinns ab, wobei
sich diese Entwicklung nicht wirklich linear, sondern cher in einer Art zu-

58 Welt, Wolfgang: Der Tunnel am Ende des Lichts, in: ders.: Buddy Holly auf der Wil-
helmshohe. Drei Romane, Frankfurt am Main: Suhrkamp 2006, S. 347, 348, 349,
352,353.

59 Hecken/Peglow, S. 192

60 Welt, S. 354.
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nehmenden Pendelbewegung illustrieren lisst — auf die man somit zwangs-
laufig stofit, egal, ob man am Anfang oder im hinteren Drittel in den Text
einsteigt.

Der gesamte Text lasst sich — wie bereits sein Titel »Der Tunnel am Ende
des Lichts« signalisiert - als ein Spiel mit semantischen Verkehrungen begrei-
fen. So auch die zentrale Stelle, die den Wechsel von Normalitit und Ver-
riicktheit intensiviert: In der Apotheke méchte der Protagonist ein Schlaf-
mittel abholen, das er sich — als Ersatz fiir seinen bisherigen »Tranquilizer
Lexotanil«® — verschreiben lief3:

»Und zwei Tage spiter kriegte ich es, es hief allerdings nicht Karma, son-
dern Kalma. Die Ruhige. Naja, Hauptsache, sie wirkte. Vielleicht bewirk-
te sie mit, was folgte. Spiter wurde sie aus dem Verkehr gezogen.«?

Das Beruhigungsmittel wird zur Aufputschdroge, und ab diesem Moment
verstarken sich die Aussetzer des Protagonisten, die ihn schlieflich in die
Psychiatrie bringen.

In der Folge hat der Protagonist beispielsweise die Wahnvorstellung, dass
er J.R. und seine nomadischen Streifziige die letzte Folge von Dallas seien,
weshalb er von Kameras verfolgt wiirde. Nach einigen Diebstihlen und Ag-
gressionen gegen bekannte und fremde Personen landet er fiir jeweils kurze
Zeit im Polizeigewahrsam und schlie@lich fiir zwei Monate in der Psychiatrie:

»Jetzt kam die Schocktherapie. »Sie sind verriickt. Aber das ist noch nichts
Schlimmes. Der Begriff stammt aus dem Mittelalter.c Ich wurde stutzig.
Bin ich doch nicht der niichste Bundeskanzler, sondern schlicht wahnsin-
nig? An den Gedanken mufite ich mich erst mal gewshnen.«®

Doch der Protagonist findet auch im Wahnsinn keine Wurzel und keine Hei-
mat — der Text schliefft mit dem Wunsch des Protagonisten, seine Erfahrun-
gen aufzuschreiben und bei Suhrkamp zu veroffentlichen, doch der Lektor
lehnt mit Verweis auf ein dhnliches Manuskript (Rainald Goetz’ »Irre«) ab —
womit der Text mit einem performativen Selbstwiderspruch endet und zu
sich selbst findet, denn diese Beschreibung erscheint in einem bei Suhrkamp
veroffentlichten Buch.

»Der Tunnel am Ende des Lichts« lisst sich somit auf mehreren Ebene als
ein rhizomatischer Text beschreiben: Er besitzt eine fragmentarisierte und

61 Ebd., S. 384.
62 Ebd., S. 385.
63 Welt, S. 424.
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nicht-lineare Struktur, die der Lektiire zahllose offene Ein- und Ausstiege
erméglicht. Der Text ist durchdrungen von einer intensiven popkulturellen
Verweisstruktur, die dem Protagonisten ermdglicht, sich durch seine pop-
kulturellen Distinktionen zu positionieren. Zudem changiert der sver-riickte«
Protagonist zwischen Normalitit und >Wahn-Sinn¢, seine nomadischen
Fahrten durch das vernetzte Ruhrgebiet enden schliefflich in seiner vélligen
Deterritorialisierung, in der Psychiatrie. Das Ruhrgebiet, durch das sich der
Protagonist dabei bewegt, wird als ein netzartiges Ballungsgebiet ohne Zent-
rum dargestellt, auch der Riickzugsort des Protagonisten, die Bochumer Wil-
helmshahe, ist ein liminaler Raum an der Peripherie. Wolfgang Welts Text
dekonstruiert also jede Selbstzentrierung und verweigert jegliche Rekonst-
ruktion von Ordnung, Hierarchie und somit eines metropolenhaften Lebens.

2.2 Das Rhizom schreiben. Jiirgen Links »Bangemachen gilt nicht auf
der Suche nach der Roten Ruhr-Armee. Eine Vorerinnerung

In Welts Text findet sich ein Verweis auf den folgenden Autor, dessen Litera-
tur exemplarisch als rhizomatisch gelesen werden soll: »Ich drehte mich mal
um und sah oben Jiirgen Link, von dem ich dachte, er miiffte inzwischen
Professor sein. War er nicht Hélderlin-Experte und deshalb meinetwegen
da?* Tatsichlich ist Link ein inzwischen emeritierter Dortmunder Profes-
sor fiir Literaturgeschichte und Diskurstheorie, der in herausragender Weise
die Diskurstheorie Michel Foucaults fiir literarische Texte fruchtbar gemacht
hat. Mit seiner daraus resultierenden Theorie des Normalismus sowie als He-
rausgeber der »kultuRRevolution. zeitschrift fiir angewandte diskurstheorie«
hat er sich auch international einen Namen gemacht. Neben seiner wissen-
schaftlichen Titigkeit hat Link viele Jahre an einem Roman geschrieben,
der 2008 unter dem Titel »Bangemachen gilt nicht auf der Suche nach der
Roten Ruhr-Armee. Ein Vorerinnerung« vom Oberhausener assoverlag ver-
ffentlicht worden ist. Dieses wuchtige 923-seitige Werk ist bereits in einigen
Publikationen mit iiberregionaler Wirkung besprochen worden, u.a. in »Lite-
raturenc (in der Rubrik »Biicher des Monats(), »Der Freitagg, »literaturkritik.
de« und »Deutsche Biicher. Forum fiir Literatur«. Link betreibt zudem ein
eigenes Weblog, auf dem er seinen Roman gleichsam fortschreibt.®
»Bangemachen gilt nicht auf der Suche nach der Roten Ruhr-Armee« kann
auf mehreren Ebenen als rhizomatisch beschrieben werden. Zunichst wird
die Handlung nicht — wie in der biirgerlichen Erzihlform Roman iiblich —

64 Ebd., S. 389.
65 Vgl. htep://bangemachen.com, Ausdruck vom 20.10.2009.
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von einem souverinen oder sich entwickelnden Subjekt zusammengehalten,
denn bei Link spricht kein »Ich, sondern ein kollektives "Wir.. Ganz im Sinne
seiner wissenschaftlichen Arbeit zeigt Link damit, dass der diskursive Cha-
rakter von Geschichte hinter Individualisierungen nur versteckt wird; auch
auf der Ebene der verwendeten Idiome und literarischen Stile (Dokumentati-
on, Satire, Poetisches, Prosaisches) zeigt sich diese montierte Vielheit.

Der Roman erzihlt vor allem die Geschichte der »Urspriinglichen Chao-
tens, die die Welt radikal indern wollen und auf der Suche nach einer neuen
»Roten Ruhr-Armee« sind. Daneben stehen noch die »Radeldas< (die mit dem
Rad da sind) und —.als grofler Gegenspieler — die kapitalistischen 'V-Triger,
die Verantwortungstriger. »All diese Abkiirzungen«, so hat Niels Werber
Links dsthetisches (und in dhnlicher Weise auch wissenschaftliches) Konzept
beschrieben,

»stehen fiir Typen und diskursive Lagen: Wenn die Renten sicher sind und
das grofite Problem in der Verteilung des Wohlstands besteht, kann der
»eMo(l)« [entspannte Mirchenonkel, links; T. E.] Weinkoniginnen kiissen.
Wenn die Lage kippt, die Rohstoffe knapp werden, das Boot voll ist oder
die Wirtschaft abwandert, schligt die Stunde des "MdmW/(r)« [Mann der
mutigen Wahrheit, rechts; T. E.].«%

Wihrend der traditionelle Roman also die Handlung um ein zentrales Sub-
jekt der Handlung anordnet, experimentiert Links Roman mit einer ebenso
ungewdhnlichen wie hochst politischen Konfrontation von Kollektiven, die
die politischen Diskurse archivieren und reflektieren helfen.

Doch der Roman umgeht nicht nur das klassische Subjekt-Erzihlen, son-
dern verweigert auch eine lineare und chronologische Textstruktur. Link
selbst stellt in seinem Aufsatz in diesem Band eine Analogie her zwischen der
»rhizomatische[n] Struktur des Ruhrgebiets« und seiner »Montage von Ana-
chronien, also Zeitspriingen zwischen Gegenwart, Vergangenheit und sehr
intensiv auch realistisch prognostizierter Zukunft«.”” In der Vergangenheit
reicht sein Roman bis zuriick in die Zeit der Roten Ruhr-Armee, die in ei-
ner revolutiondren Phase im Mirz 1920 in Teilen des Ruhrgebiets die Macht
eroberte, die erzdhlte Gegenwart umfasst die Zeit von 1965 bis 1995, und

66 Werber, Niels: Stofitrupp in Kurvenlandschaften. Wie der Literaturwissenschaftler
Jiirgen Link seine Suche nach der Roten Ruhr-Armee nach Jahrzehnten zu einer Art
Roman montiert hat, in: Literaturen 10 (2008), S. 41-42, hier S. 42.

67 Link, Jiirgen: Wie Heimatliteratur am Ruhrgebiet scheitert — mit einem Blick auf einen
autogenen Versuch in narrativer Deterritorialisierung, in: Gerhard Rupp/Hanneliese
Palm/]Julika Vorberg (Hg.): Literaturwunder Ruhr, Essen: Klartext 2010, S. 71-89, hier
S. 82f.
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die Zukunft wird in Simulationen fiir das Jahr 2001 plus x dargestellt. Die
immer wieder eingefiigten »Zwillingsgeschichtenc stiften dabei Verwirrung,
erzeugen Aufruhr und belegen somit den Charakter der Vorerinnerung: des
Untertitels. Die svorerinnernden Zukunftssimulationen« iibertragen eine von
Deleuze und Guattari entworfene Strategie in eine erzihlerische Strukrur,
mit deren Hilfe politische Entwicklungen zugespitzt werden kénnen, denn
es »bleibt einem nur eine Literaturmaschine, die imstande ist, die Zuspitzung
vorwegzunehmen, die »bsen Michte« zu iiberholen, ehe sie vollends herein-
gebrochen sind«.%® In seinem Blog weist Link zu Recht daraufhin, dass eine
dieser Vorerinnerungen, die »ein deutsches Vietnam«® in Siidafrika prognos-
tiziert, inzwischen — wenn auch in Afghanistan — real geworden ist.

Die nicht-lineare Struktur des Romans mit seiner gebrochenen Zeitstruk-
tur ermdglicht jedenfalls — ganz im Sinne der rhizomatischen Literatur —
eine Vielzahl von potenziellen Lektiireein- und -ausgingen, auf die Friedrich
Grotjahn in seiner Rezension explizit eingeht, indem er gleich drei verschie-
dene Lektiireeinstiege jenseits des Textanfangs vorschligt, denn

»ein experimenteller Roman erlaubt ja wohl auch ein experimentelles He-
rangehen. Und so wiirde ich jemandem, der sich neu an das Buch heran-
macht, vorschlagen, anzufangen mit dem Kapitel: »Seit 68 ist viel Wasser
durch die Ruhr geflossen,« (66) einer Art Zusammenfassung im Riickblick,
und sich von da aus weiter nach vorn und auch zuriick zu orientieren.«”®

Andere Einstiege seien nach Grotjahn auf Seite 290 oder auf Seite 665 még-
lich. Wenn man wollte, kénnte man jedoch noch zahlreiche ebenso sinnvolle
Einstiege in den Text auflisten, je nach Lesart und Interessenslage.

Wihrend bei Welt noch der Nomadismus des Protagonisten ein entschei-
dendes Kriterium ist, um »Der Tunnel am Ende des Lichts« als einen rhi-
zomatischen Text zu beschreiben, riickt die Beschreibung des Ruhrgebiets
und seiner rhizomatischen Raumstrukturen in Links Roman weniger stark
in den Vordergrund. Zwar bezeichnet Link das Ruhrgebiet in seinem Beitrag
zu diesem Band — ganz im Sinne dieser Ausfithrungen — als eine »exempla-
risch rhizomatische Grofistadtlandschaft ohne Zentrums, zugleich stellt er
jedoch fest, dass er in seinem Roman versuche, »die rhizomatische Struktur

68 Deleuze/Guattari: Kafka, S. 82.

69 Link, Jiirgen: Bangemachen gilt nicht auf der Suche nach der Roten Ruhr-Armee. Eine
Vorerinnerung, Oberhausen: assoverlag 2008, S. 558.

70 Grotjahn, Friedrich: Anniherungen an ein Rhizom, in: Transparent 90 (2008), S. 44—
45, hier S. 45.
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des Ruhrgebiets nicht analytisch-deskriptiv darzustellen«.”! Dies mag sich
auf eine fehlende inhaltliche Auseinandersetzung mit der rhizomatischen
Struktur der urbanen Flichen, der Verkehrswege oder der unterirdischen
Stollensysteme beziehen, trifft jedoch nicht auf die zahllosen Bewegungen
durch den flichigen Ruhr-Raum zu, wie auch die Rezensenten bemerkt ha-
ben. Friedrich Grotjahn stellt fest: »Der dritte grofle Spieler im Roman ist
das Ruhrgebiet. [...] Immer wieder wird von Fahrten durch das Ruhrgebiet
erzihlt, auf dem Fahrrad, in der S-Bahn, im Auto.<”> Auch Florian Neuner
erkennt im Roman

»eine abstrakt gezeichnete Topografie des Ruhrgebiets, die weitgehend
ohne geografische Bezeichnungen auskommt und das Charakteristische
des grofiten deutschen Ballungsraumes, etwa die patchworkartige Struk-
tur dieser Stadtlandschaft, umso prignanter erscheinen ldsst. Links Er-
zihler-Wir ist nicht nur zwischen den Zeiten, sondern auch stindig auf
Autobahnen und Schleichwegen unterwegs.«”

Michael Jiger hat insbesondere die Fluchtlinien des Ruhrgebiets nach Bel-
gien und Frankreich hervorgehoben, die den politischen Protest der 1968er-
Zeit erst inspirierten, da die »Urspriinglichen Chaoten« dorthin einige Auto-
Touren unternechmen.”

Wihrend somit Wolfgang Welts Prosatext vor allem durch die zwischen
Normalitit und Wahnsinn oszillierende Figur des Protagonisten und sein
nomadisches Umherstreifen durch die Stidte des Ruhrgebiets und die Stit-
ten der Popkultur als ein Beispiel rhizomatischer Literatur zu beschreiben ist,
fallen auch in Links Roman zwangsliufig die vielen Bewegungen durch den
patchworkartigen Ballungsraum mit seinen charakteristischen Fluchtlinien
auf. Viel stirker als bei Welt ist Links Roman jedoch experimentell angelegt;
indem er sowohl mit der Idee des Erzihler-Subjekts als eines Individuums als
auch mit der linearen Erzihlweise radikal bricht, entsteht mit »Bangemachen
gilt nicht auf der Suche nach der Roten Ruhr-Armee. Eine Vorerinnerunge
eine rhizomatische Erzihlform par excellance, die iiber zahllose mégliche
Ein- und Ausginge der Lektiire verfiigt, ohne auf ein Zentrum fixierbar zu
sein.

71 Link: Wie Heimatliteratur am Ruhrgebiet scheitert, S. 81f.

72 Grotjahn, S. 44.

73 Neuner, Florian: Jiirgen Link: Bangemachen gilt nicht auf der Suche nach der Roten
Ruhr-Armee, in: wespennest 155 (2009), S. 99-100, hier S. 100.

74 Jager, Michael: Die paradiesischen Girten, in: Der Freitag, 11.12.2008.
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3. Das Ruhrgebiet als Rhizom. Plidoyer fiir die Netzstadt
und wider die »Metropole Ruhr«

Karl Ganser hat im Nachklang zur von ihm organisierten >IBA Emscher
Parke ein ironisches Urteil iiber den urbanen Status des Ruhrgebiets gefillt:

»Das Nachspielen ist im Ruhrgebiet weiter verbreitet als das Vorspielen:
den Anschluss nicht verlieren an Entwicklungen, in denen andere Regio-
nen schon voraus sind!, endlich so sein wie andere auch!, den Riickstand
aufholen! Das ist es nicht, was moderne Metropolen ausmacht.«”

Im Vorfeld des Kulturhauptstadtjahres hat sich nun in 6konomischen, poli-
tischen, medialen und sogar kulturellen Diskursen des Ruhrgebiets die Vor-
stellung durchgesetzt, mit dem Etikett »Metropole Ruhr« kénne man dem
Ruhrgebiet zu einer grofleren Bedeutung verhelfen. Mit dieser Strategie ver-
strickt sich der drittgréfite Ballungsraum Mitteleuropas genau in das von
Ganser beschriebene Dilemma: Er wendet sich einem obsoleten Topos der
Vergangenheit zu, denn der flexibilisierte Kapitalismus und die digitale Welt
haben die urbane Moderne schon lingst iiberwunden; er misst seine Rele-
vanz an von ihm selbst als wichtig erachteten Metropolen wie beispielsweise
Berlin oder New York (ohne dass diese Selbstausrufung dort ernst genommen
wiirde); und konterkariert somit jede potenzielle eigene Grofie, die er aller-
dings an einer Kategorie der Vergangenheit, genauer des 19. und 20. Jahrhun-
derts, bemisst.

Zudem iibersehen die Verfechter der »Metropole Ruhr, dass die vernetz-
ten Stidte und das rhizomatische Denken die Zukunft bestimmen wer-
den — worin eine groffe Chance fiir das Ruhrgebiet liegt, wenn man es nicht
zwanghaft in die Metropolenpresse zwingt. Auch andere Theorien des Stadt-
raums — jenseits rhizomatischer Konzeptionen — haben den Metropolenbe-
griff hinter sich gelassen. Exemplarisch sei Saskia Sassens wirkungsmichtige
Theorie der »Global Cities« (1991)” genannt, die die Durchsetzung von Kno-
tenpunkten wie New York, London und Tokio in der globalisierten Okono-
mie analysiert, die als vernetzte Kommandozentralen mit globaler Perspek-
tive ihre strategische Rolle suchen. Dabei zeichnen sie sich als hochwertige

75 Ganser, Karl: Lust auf Metropole — eine Frage an das Ruhrgebiet?, in: Dirk Matejovski
(Hg.): Metropolen. Laboratorien der Moderne, Frankfurt am Main/New York: Cam-
pus, 2000, S. 168-173, hier S. 171.

76 Vgl. Sassen, Saskia: The Global City: New York, London, Tokio, Princeron: Princeton
University Press 1991.
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Finanz- und Dienstleistungsstandorte, durch die Entwicklung innovativer
Produkte sowie als Handelsplitze von Weltrang aus.

Doch wire es natiirlich unangemessen, das Ruhrgebiet als eine >Weltstadt
Ruhr” in seiner 6konomischen Bedeutung neben New York oder London zu
stellen. Wirklich passend erscheint vielmehr die Rede vom >Ruhr-Rhizomc.
Jiirgen Link hat vor einiger Zeit festgestellt: »Das Ruhrgebiet weigert sich,
eine Metropole zu werden. (...) Esist ein Rhizom, das heif3t, ein recht uniiber-
sichtliches Wurzelgeflecht. Und genau das ist die Landschaft fiir mogliche
Partisanensubjekte.«’® Die Lektiiren seines Romans und der Prosa Wolfgang
Welts haben gezeigt, dass dieses rhizomatische Potenzial des Ruhrgebiets be-
reits in literarischen Texten sowohl inhaltlich als auch in experimentellen
Formen archiviert, reflektiert und produktiv gemacht wird. Zudem erreichen
sie auf dem kulturellen Feld jene iiberregionale Aufmerksamkeit, gegen deren
Abwesenheit auf dem medialen Feld die Marketingabteilungen des Ruhrge-
biets momentan mit dem »Metropolen-Topos anzukimpfen versuchen.

Die Zeit der Zentren ohne Zentrum — und somit des rhizomatischen
Ruhrraumes — ist gekommen, wie Hartmut Hiuflermann darstellt:

»Die Laboratorien der Postmoderne sind iiberall, Losungen kénnen und
miissen selbst aus der so genannten Dritten Welt in die erste Welt trans-
portiert werden. [...] Metropole ist iiberall, wo an der Bewiltigung un-
serer Zukunftsprobleme gearbeitet wird. [...] Auf die Frage, was uns die
Zukunft bringe, antwortet heute eher ein babylonisches Sprachgewirr als
die klare Botschaft einer leuchtenden Metropole.«”

Und lingst hat sich ein Diskurs etabliert, der die Bedeutung der analogen
Stidte von digitalen Internetregionen abgelést sieht, die eine wirkliche globa-
le Vernetzung erst ermoglichen. Es steht nimlich auch schon wieder in Frage,
ob tatsichlich das Rhizom zu dem rdumlichen Paradigma des 21. Jahrhun-
dert arrivieren wird oder vielleicht eher die »Open Source Cities¢, wie sie Vol-
ker Grassmuck als raumliche Vision der digitalen Revolution bezeichnet,*
oder Konzeptionen einer »>Intercultural City« bzw. der »Superdiversity,*! in
der — nach dem Zeitalter der Multikulturalitit — noch viel weiter entwickelte

77 Vgl. Zopel, Christoph: Weltstadt Ruhr. Essen: Klartext 2005.

78 Link, zit. n.: Grotjahn, S. 44.

79 Hiuflermann, S. 79.

80 Vgl. Grassmuck, Volker: Open Source City, in: Matejovski, S. 278-291.

81 Vgl. Wood, Phil/Laundry, Charles: The Intercultural City. Planning for Diversity Ad-
vantage, London: Earthscan 2007; sowie: Vertovec, Steven: Super-diversity and its im-
plication, in: Ethnic and Racial Studies 29 (2007), S. 1024-1054.
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Formen der Migration, der Mobilitit und der Hybriditit von Kulturen zu
beobachten sein werden.

Dieser Beitrag hat versucht, die Produktivitit einer Beschreibung des Ruhrge-
biets als Rhizom aufzuzeigen, indem er stadtsoziologische, raumplanerische,
kultur- und literaturwissenschaftliche Erkenntnisse miteinander verkniipft
hat, die allesamt eine Beschreibung des Ruhrgebiets jenseits des Metropolen
fiir zukunftstrichtig und angemessen halten. Schon Guy Debord stellte fest:
»Wir haben die Formel zum Sturz der Welt nicht in Biichern gesucht, son-
dern auf Irrfahrten.«® Inspirierende Irrfahrten und den Ubergang zu einem
neuen, prunkvollen Nomadentum kénnen Kiinstler gegenwirtig in wenigen
Ballungsriumen so produktiv vollzichen wie in der »Nicht-Metropole Ruhr.

82 Debord, Guy: In girum imus nocte et consumimur igni. Wir irren des Nachts im Kreis
umher und werden von Feuer verzehrt, Berlin: Edition Tiamart 1985, S. 69.

70




	Thomas Ernst: Das Ruhrgebiet als Rhizom. Die Netzstadt und die >Nicht-Metropole Ruhr< in den Erzählwerken von Jürgen Link und Wolfgang Welt
	Die Stadt als Text, der >Spatial Turn<
und topografische Konzeptionen im Widerstreit
	1. Metropole versus Rhizom. Raumkonzeptionen
des Ruhrgebiets im Widerstreit
	a) Groß werden, Zentrum haben?
Das Ruhrgebiet als Nicht-Metropole
	b) Klein werden, Nerz sein. Das Ruhrgebiet als Rhizom
	2. Das Ruhrgebiet als Rhizom.
Die Erzählwerke von Jürgen Link und Wolfgang Welt
	a) Streifzüge durch den rhizomatischen Raum.
Wolfgang Welts »Der Tunnel am Ende des Lichts«
	b) Das Rhizom schreiben. Jürgen Links »Bangemachen gilt nicht auf
der Suche nach der Roten Ruhr-Armee. Eine Vorerinnerung«
	3. Das Ruhrgebiet als Rhizom. Plädoyer für die Netzstadt
und wider die >Metropole Ruhr<



